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Der Schein, ein Heiliger. 
i arteſten Menſchen treiben Göͤtzendienſt, 
und e 225 Vorurtheil oder einen ſanctionir⸗ 
ten Irrthum ſklaviſch an. Da ſind die geſellſchaftlichen 
Ruͤckſichten, die Rangordnung, die Mode, und wie die 
Goͤtzen alle heißen, die ſelbſt in dem Tempel der Ver⸗ 
nunft noch einen Winkel oder eine Niſche behaupten, 
woraus ſie ſich nicht verdraͤngen laſſen. Die patheti⸗ 
ſche Wichtigthuerei, mit der ſie ſich ee iſt ein 
Nimbus, der fie umqualmt und ihre volle Leerheit und 
Laͤppſchheit nicht erkennen laͤßt. 
Der eigenſuͤchtigſte aller Goͤtzen aber iſt — der 
Schein. Nur der groͤßte Held des freien Denkens 
zertruͤmmert ihn und tritt ihn mit Fuͤßen. 


Was will es ſagen, was man ſo oft hoͤrt: man 


muͤſſe ſich nach dem Urtheil der Menge richten? wohl 
nichts andres, als der geſunde Sinn, der’ das Volk 
belebt, ſei uns eine Richtſchnur fuͤr unſer Handeln. 
Aber das Urtheil der Menge ſtellt ſich faſt nie in 
den Anſichten heraus, die in gewiſſen Kreiſen herrſchen, 
hier hat ſchon die Unbefangenheit aufgehört, und allerlei 
Ruͤckſichten beſtimmen die Ausſprüche. Das Urtheil 
der Menge wird von dieſer nicht ſowohl ausgeſprochen, 
als es ſich in der Richtung ſelbſt ausſpricht, nach wel⸗ 
cher die Menge hinſtrebt oder von der fie zuruͤckweicht. 

ie Begeisterung oder der Abfchew find die einzig wah⸗ 
ren, giltigen Ausſpruͤche des Volkes. Wir hören aa 

ann in einzelnen Kreiſen tadeln, und wenn es gilt, 


renzen d 


en Orte. 
ee eee RE 


ihm eine Auszeichnung zu gewähren, wetteifern dieſe 
Kreiſe mit einander, ſich darin hervorzuthun. Ein 
Anderer wird aus Ruͤckſichten geprieſen, — die laute 
Stimme des Volkes iſt feiger, denn ſeine Fauſt — aber 
wo ein Wanken ſeiner Macht bemerkbar wird, ſinkt 
auch gleich die Scala der Volksgunſt, in welcher er ſteht. 

Aber die Geltung iſt den meiſten Menſchen das 
Hoͤchſte; das ſpezifiſche Gewicht ihres Werthes lernen 
ſie kaum kennen, ſie legen ſich nur in die unbeſtimmte, 
ſchwankende Wagſchaale der Öffentlichen Meinung, und 
ſehen zitternd nach deren Zuͤnglein, das in der Mehr⸗ 
heit ein gar loſes iſt und ſich lieber dem Verneinen, 
als dem Bejahen zuneigt; lieber fallen läßt, als ſteigen. 

Dem Menſchen, als der Krone der Schoͤpfung, 
ſind zwei Kronjuwelen zugetheilt: ein Edelſtein: der 
Geiſt, und eine Perle: das Herz. Mehr oder minder 
ſind dieſe bei den Einzelnen werth, und gewinnen oder 
verlieren durch die Behandlung. 

Die Menſchen ſollen Juweliere des Geiſtes ſein 
und ihn à jour faſſen, daß das Licht frei ihn durch⸗ 
dringe, daß nur edles Metall ihn feſthalte; aber ſie 
ſind meiſt Steinſchleifer, ſie wollen ihm den äußern 
Glanz, den Schein verleihen, daß die unkundige Menge 
einen boͤhmiſchen Stein. für einen echten Diamanten 
balte. Und wie wenige bewahren den Geiſt als reines 
Kronjuwel, welches das kuͤhne, gewaltige Haupt zieren 
ſoll! Sie tragen es an den Fingern, damit allen 
Leuten der Glaube an ihren Geiſt gleich in die Hand 
komme, oder als Buſennadel, um ſich damit zu bruͤſten. 


Und wie verfahren fie mit der Perle: dem Her: 
zen! — Die edelſten Perlen werden von dem Weh 
aufgelöft, oder von der ſcharfen Lauge der Verkennung. 
Das Gewoͤhnlichſte iſt, daß die Perle in der Perlmutter 
fuͤr das ganze Leben ſchlummert, und nur der Glanz 


der letztern, der bunte Schein prunkender Regenbogen- 


Gefuͤhle gepflegt wird. 5 

Großer, Alles vermoͤgender Schein! unbeugſamer 
Tyrann! Ein zuͤrnender Blick von Dir verſenkt das 
Gediegenſte in die Nacht der Vergeſſenheit, wenn es 
Dich nicht anbeten will. Die ſchwache Menſchheit ſetzt 
ſich in dem Gebete ihrer Eitelkeit nicht mit der erha⸗ 
benen Göttin, der Wahrheit, in unmittelbare Vers 
bindung, Du biſt ihr Heiliger, zu dem ſie in jeder Mi⸗ 
nute aufſeufzet: Bete fuͤr uns! 

Man muß nicht nur gut ſein, ſondern auch gut 
ſcheinen! — Dieſes Axiom laßt die gluͤhende, nach 
dem Beſten hochaufbrauſende Blutwelle der edelſten Men: 
ſchen zu ſtarrem Eiſe gefrieren, und der Glanz, der dieſes 


dann bedeckt, iſt die Befriedigung, die ſie ſich errungen. 


Wer gut ſein will, muß nicht gut ſcheinen 
wollen! Der Menſch ſei nicht wie die Sonne, die 
nur eine leuchtende Atmosphare umſchließt, er ſei Sonne 
durch und durch, Licht und Gluth ſei fein innerſtes Weſen. 

Der Schein hat zwei große Prieſterkaſten, die das 
Regiment ſeiner Heiligkeit beſchuͤtzen, ſeine Glorie un⸗ 
getruͤbt erhalten: ſie heißen: Titel und Orden. Der 
Anbeter des Scheins ſtrebt nicht, Etwas zu fein, fon: 
dern Etwas zu werden. Er will nicht die Wege 
erobern, uͤber die er mit ſeiner Kraft und Macht ſiegend 
hinzieht, ſondern nur das Ziel. Nicht die That, ſon⸗ 
dern der Lohn iſt der Impuls ſeines Ringens. 

Nirgends tritt die Habſucht der Menſchheit greller 
hervor, als da, wo ſie nach dem Nichtigſten ringt. Die 
Gier nach dem Scheine iſt die unerſaͤttlichſte. Um 
große Thaten und Gedanken beneiden nur große Maͤn⸗ 
ner einander, der Neid des Haufens erwacht uͤber große 
Belohnungen, und es gilt ihm dann gleich, ob das 
Verdienſt denſelben gleichkoͤmmt oder nicht. 

Das ganze Welttreiben dreht ſich darum, daß 
Einer den Andern blenden will. Politur des Beneh⸗ 
mens gilt in der eleganten Geſellſchaft; Politur der 
Sitten ſteht hoͤher, als Reinheit der Sitten, und was 
in der feinen Welt die Politur ift, das iſt in der nie⸗ 
dern Sphaͤre: Raffinement. 

Was iſt Schlauheit anders, als die Kunſt, mit 
dem hohlen Brennſpiegel des Scheins auf die ſchwachen 
Seiten Anderer zu wirken? 

Unzaͤhlig ſind die Sprichwoͤrter, die ſich auf die 
Allgewalt des Scheins beziehen: 

Er weiß ſich geltend zu machen! Er weiß 
ſich in ſeinem Thun einen Schein zu geben, deſſen Ab⸗ 
glanz die Bewunderung der Menſchen hervorruft. 

Er kennt ſeine Leute! Er weiß auf die Schat⸗ 


Er vergiebt ſich nichts! Er putzt und glättet 
fortwährend an ſeinem Aeußern, daß Rauheiten und 


Schwaͤchen ſtets verborgen bleiben. 


Er ſpielt eine große Rolle! Spiel iſt Trug; 
je größer die Rolle, die man ſich zur Aufgabe gemacht, 
um ſo weiter muß man es in der Verleugnung ſeines 
Ichs bringen. Schauſpieler und Menſch ſtehen in um⸗ 
gekebrtem Verhaͤltniſſe. Je weiter es Erſterer in der 
Kunſt bringt, um ſo wahrer ſtellt er den Menſchen dar; 


je weiter es der Menſch aber in der Kunſt des Schauſpie⸗ 


lers bringt, um ſo mehr entfernt er ſich vom Menſchen. 
Er bleibt ſich treu! Darunter verſtehen die 
Leute etwas ganz Anderes, als in den Worten liegt. 
Sie wollen damit fagen; er verleugnet ſich ganz und 
gar, er fuͤhrt die Rolle, die er ſich zur Aufgabe ge⸗ 
macht, bis zur Taͤuſchung in allen Einzelnheiten durch. 
Es iſt ihm nicht beizukommen! Er hat ſich 
abgeglaͤttet und polirt, er entſchluͤpft, wenn man ihn 
anfaßt, und ſtrahlt nur ein fremdes Bild wieder, wenn 
ihn das Auge durchdringen will. 
Er weiß ſich in Alles zu ſchicken! Die 
Kraft und die Wuͤrde trotzen dem, was ihnen wider⸗ 


steht; aber die Schwaͤche iſt elaſtiſch, bat keine ausge: 
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tenſeiten Anderer einen Schimmer von ſich zu werfen, 


der ſie am leichteſten blendet. 


praͤgten Formen, ſondern jeder neue Gegenſtand, an 
den fie ſich anlehnt, giebt ihr eine neue Geſtaltung. 

Das Sein ift ein Bildhauer, der dem edeln Mas 
terial eine edle Form giebt, auf ihre Vollendung bis 
in die kleinſten Theile hinarbeitet und das einmal Fer⸗ 
tige in ſolcher Uebereinſtimmung hinſtellt, daß jede fer⸗ 
nere Aenderung die Harmonie ſchmaͤlert; der Schein 
pouſſirt in Wachs und ſtreicht Farben daruͤber; aus 
demſelben Stoffe kann er die mannigfachſten Formen 
ſchaffen, indem er ihn abwaͤſcht und wieder zuſammen⸗ 
knetet. Der Stein als Vildſaͤule zeigt feine Formen 
wie von Innen herausgetrieben, er iſt das erſtarrte 
Leben; die Wachsfigur iſt von außen angeformt, ſie iſt 
der Trug des Lebens. 

Wie wenig Menſchen ſind Statuen, wie viele 
Wachsfiguren! 5 N 

Da faͤllt mir wieder ſo ein Sprichwort des Scheins 
ein: Kleider machen Leute! Die Statue verliert, 
wenn Lumpen den Marmor bedecken; reißet die blitzen⸗ 
den Fetzen von der Wachsfigur, und von einem wider: 
lichen Stroh-Skelette grinzt Euch die todte weiche 
Fratze an, ohne Hirn und Knochen. 

Nehmet den meiſten Menſchen den Schein mit 
allen ſeinen Attributen, und es bleiben auch nur dieſe 
unheimlichen Wachspuͤppchen. 

Wenn ſich aber die Menſchen nur Wurden und 
Auszeichnungen als Prunkgewaͤnder umhingen! Auch 
die Cigenſchaften des Geiſtes und der Seele wiſſen fie 
ſich mit dickem, ſchreienden Firniß anzuklekſen. Da 
grinzt uns das ganze Heer der Scheintugenden hohl 
augig aus leeren Schaͤdeln und Herzen an. Da haben wir 
die Schein⸗Klugen, Schein: Gelehrten, Schein Guten, 
welche es oft ſogar bis zu Schein⸗ Heiligen bringen. 
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Wie reich muß der Schein an operibus supra 
erogationis fein, (den Werken, welche die Heiligen mehr 
gethan, als Gott von einem Menſchen verlangt und 
wodurch ſie noch die Suͤnden Anderer ausgleichen) daß 
er ſogar Heilige creiren kann! 

Aber die eine Sonne erbleicht nicht, wenn auch 
Myriaden Sterne ſie um ihr Licht beſtehlen. Sie 
leuchtet, wenn auch die Nachtſeite des Erdballs ſich 
von ihr abgewendet hat. Die Wahrheit iſt jo reich, 
daß fie, fortwährend beſtohlen, nicht um ein Haar an 
ihrer Groͤße verliert, ſie iſt fo acht, daß kein nach⸗ 
pfuſchender Trug fie verfegern kann. Trotz aller Ab⸗ 
truͤnnigen iſt ihre Herrſchaft unerſchuͤtterlich. Sie ums 
giebt ſich mit keinem Heiligen Sihein, weil jeder prun⸗ 
kende Strahl vor ihrem rein weißen Lichte verſchwindet. 

Emancipation! iſt ein Lieblingswort der Zeit. 
Das Fleiſch, das 
emancipirt werden. n 2 

ch vom Scheine emancipiren? Wann wird ſie ſich 
zur Göttlichkeit ſo hoch aufgerungen haben, um ſelbſt 
zu rufen, wie der Herr einſt rief: Es werde Licht!? — 
Und wann wird der Ruf nicht leer verhallen, ſon⸗ 
dern der Weltgeiſt antworten: Und es ward Licht! 


Lasker. 
SP. 


Briefliche Mittheilungen. 


Aus Mainz. Fortſetzung) 

Wie Elberfeld und Barmen Kaufmannsſtädte, fo ift Düſſeldorf 
eine Fuͤrſten- und Kavalierſtadt, denn der hier wohnende reiche Adel 
giebt der Stadt ein gänzlich ariſtokratiſches Unſehn. Die ſchöne 
Karksſtadt (ſelbſt die Namen der Viertel und Straßen erinnern 
an Ariftofratie) mit großen ſchönen Pallaͤſten, Statuen von 
Fluürſten, der große Park, mit ſeinen Fontainen und Faſanerien, 
die glänzenden Karoſſen, welche von glatten muthigen Roſſen, in 
blankem Geſchirre, gezogen, dahin fliegen, mit den hochgebornen 
Wagenlenkern und den beſchleierten Damen, und den de müthig 


liebe Vieh, ja ſogar Menſchen, ſollen 
Wann aber wird die Menſchheit 
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ſeinen Hut ziehenden ſchlichten Bürger mit Koth bedecken, ſelbſt 


die Schilder der glänzenden Läden, wo meiſtens ein „Hof“ dem 
1 oder Handwerksmann voranſteht, geben Duſſelderf die⸗ 
fen eigenthumlichen Anſtrich der Ariſtokratie. Dieſe iſt jedoch 
nicht hochmuͤthig zurück- und in fich gezogen, ſondern iſt freund⸗ 
lich, mit dem Volke verkehrend, was ſich in dem Pferderennen 
und manchen Volksbeluſtigungen, die der reiche Adel veranſtaltet, 
kund giebt. Durch die Anweſenheit einer der beſten Maleraka⸗ 
demien bat ſich ein feiner Sinn für Kunſt in den Bewohnern 
der Stadt gebildet, und das Theater hatte namentlich unter 
Immermanns Direktion ſeinen Ruf und ſeine Glanzperiode. 
Die Eiſenbahn von Duſſeldorf nach Elberfeld (7 Stunden lang) 
iſt ein Meifterftüc in dieſer Art, und einer von den Triumphen 
menſchlicher Intellektuellität über die Hinderniſſe der Natur. 
Man ſieht hier Hügel von 1000 Fuß Hohe durchſtochen, eben ſo 
tiefe Abgruͤnde ausgefüllt, oder mit den ſchoͤnſten Ueberbauungen 
paſſabel gemacht. abe bei 

wert 120, Fuß hoben ſteilen Felſen, welche das Wuvpperthal cine 
schließen, und nun geht ein kuͤtner Brückenbau über die Land⸗ 
ſtraße und das Flüßchen, welches wie alle Bergſtroͤme im Fruͤh⸗ 
jahr und Herbſt hoch und reibend iſt, nach dem jenſeitigen Ab⸗ 
bange; die ganze Brucke hat eine Länge von etwa 400 Schrit⸗ 
ten, und fünf von maſſiven Steinen ſchoͤn gebaute koloſ⸗ 
fale Pfeiler ſtehen in dem Fluß, und nabe dem ufer deſſelben; 
— beitäufig geſagt, follen die Koſten dieſes Bruckenbaues auf 


Nahe bei Elberfeld ſtößt die Bahn an bie, 


280,000 Thaler veranſchlagt fein, jedoch bei der Ausführung 
wahrſcheinlich nech mehr betragen. Doch To etwas ſcheuen die 
reichen Kaufleute in Düffeldorf und Elberfeld nicht, denen eine 
Eiſenbahn⸗ Verbindung dieſer Städte von großer merkantiliſcher 
Wichtigkeit ist; jedenfalls wird dieſe Eiſenbahn auch fpäter nach 
dem Innern Deutſchlands forigeſetzt werden, wenn das Hard⸗ 
ſterngebirge nicht zu große Hinderniſſe in den Weg ſtellt. Dieſe 
kaufmänniſche Thätigkeit und die im Gebiete der Mechanik ge⸗ 
machten Erfindungen und Fortſchritte erregen in hohem Grade 
das Nachdenken des Gebildetern, denn in ihnen, und als unmit⸗ 
telbare und mittelbare Folgen von ihnen, ſehen wir nicht blos 
einen mechaniſchen, ſondern einen geiftigen kräftigen Fortſchritt 
der Menſchheit. Ich kann in den Glauben nicht eingehen, daß 
die Menſchen nur dazu erſchaffen wären, in Frieden und patriar⸗ 
chaliſcher Einfachheit, die Gaben Gottes zu genießen, daß ſie 
geſchaffen find, nur um zu vegetiren, ſich fortzupflanzen und zu 
ſterben. Ich betrachte den Zuſtand thieriſcher Unwiſſenheit nicht 
als einen glücklichen, denn in dieſem Zuſtande hatten die Men⸗ 
ſchen den Begriff von glücklich und unglücklich noch nicht. Die 
Tradition von dem Baum der Erkenntniß und dem erſten Sun⸗ 
denfall der Menſchen kann nur bildlich genommen werden, und 
iſt jedenfalls durch ſolche erfunden, welche wie Reuſſeau den 
Zuſtand vollkommener Unwiſſenheit als den vollkommener Glück⸗ 
ſeligkeit darſtellen, und daher die Erkenntniß einer hoͤhern Be⸗ 
ſtimmung, als eine Suͤnde gegen das Menſchengreſchlecht ſeloſt, 
betrachten. Was war dieſes Koſten der verbotenen Frucht wohl 
anders, als eine geiſtige Erkenntniß deſſen, was den Menſchen 
als Gottes edleres Geſchöpf über das Thier erhebt. Jene vers 
botene Frucht, oder das Verbot geiſtiger Erkenntniß, iſt mit den 
Myſterien der katholiſchen Kirche, mit der verſchleierten INS in 
ſo fern zu vergleichen, als der Menſch beim Luͤften dieſer Myſterien 
und dieſes geheimnißvollen Schleiers, aus ſeiner lethargiſchen 
Ruhe, aus dem dumpfen thieriſchen Genuſſe, zum Gebrauch ſeiner 
Geiſieskraͤfte aufgerüttelt wird. Niemals machte ſich das Stre⸗ 
ben nach geiſtiger Erkenntniß, nach geiſtigem Fortſcheitte fo bes 
merkbar, als in unſerm Zeitalter, und daß der große ausgebrei⸗ 
tete Handel und Voͤlkerverkehr, befördert durch die großen neuern 
Erfindungen im Gebiete der Mechanik und der 1 der 
Elemente, dieſen Volkerverkehr, und durch ihn das geiſtige Licht 
befördern, wird mir Niemand in Abrede fleiien. Deßbalb Ihr 
Freunde jenes dunkeln unecrleuchteten Zuſtandes, Ihr Feinde des 
geiſtigen Fortſchrittes, ſagt mir nichts gegen Eiſenvahnen und 
Daͤmpfſchiſſe, ſprecht nicht für die todte Ruhe! der menſchliche 
Gift iſt zu immer raſtloſem Aufſteigen aus dem Schlamme der 
Unwiſſenteit, zu jener klaren Erkenntniß höherer Dinge geſchaffen.— 
Wir ſchulden dem Handel, mehr wie allem andern, jene geiſt⸗ 
reichen Erfindungen, welche das Licht unſeres Zeitalters i 
führten, dem Reibeſtein des Völkerverkeyrs entfprangen jene gott⸗ 
lichen Funken, welche das Licht entzündeten, und darum ſind jene 
Erſindungen, welche den ausgebreiteten Handel und Völkerver⸗ 
teyr befördern, wichtig, preiswuͤrdig. Man ſehe jene Voͤlker, 
welche ſich von jeher eng in ſich zuräckzogen von allem, Verkehr 
mit andern Völkern, welche Stufe nehmen fie hinſichts ihr 
tellektuellen Bildung auf der geiftigen Skala ein? Es iſt wahr, 
daß auch die böſen Leidenſchaften der Menſchen, als; Habſucht, 
Geiz und der ſchnoͤde Egoismus, mit feinem ganzen Gefolge von 
niedrigen Geſinnungen, bei ausgebreitete Handel und Voͤlker⸗ 
verkehr, als böſes Unkraut wuchern; doch dafuͤr giebt es jener 
erleuchteten Kopfe, jener wackern Arbeiter im Felde der Vernunft 
noch genug, welche das Unkraut ausraufen. Jene Maſſe, welche 
beind um Gewinn handelt, und die großen Folgen eines lebendi⸗ 
gen Völkerverkebhrs nicht vor Augen hat, iſt das Werkzeug jener 
erleuchteten Köpfe, des kleinern Menſchentheils, deſſen geiſtige 
Kraft die phyſiſche jenes Theils doch bei weitem überwiegt, und 
dient dieſem in feinen Anſtrengungen nach Gewinn nur zur Bes 
förderung des großen Zweckes, vermöge ſeiner quantitativen Kraft. 
Gortſetzung folgt.) . 
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Reife um die Wert 


.“ Den britifchen Katholiken hat es bis jetzt an einer 
ſogenannten Kirchenzeitung gefehlt. Seit einigen Monaten 
aber wird ein Sonntagsblatt „the Tablet“ in London 
herausgegeben. Der Redakteur iſt ein ehemaliger Quaͤker, 
der ſpaͤter zur roͤmiſch katboliſchen Confeſſion übertrat und 
jetzt als ein eifriger Verfechter ſeines neuen Glaubens gilt. 

. Ein Herr Thienemann hat in Leipzig ein Buch 
herausgegeben: „Die Weinwirthſchaft in ihrem ganzen Um⸗ 
fange.“ Es iſt ein wahres Verdienſt, was -fih der Ver: 
faſſer um die Weintrinker erwirbt. Denn was koſtet es 
nicht für Mühe, Zeit und Geld, um die Weinlehre praktiſch 


zu ſtudiren, und wie manchem eifrigen Studenten hat ſie 


zwar das Leben erheitert, aber auch gekoſtet. . 
„Zwei, jeder in ſeiner Art, berühmte Männer, der 


Trappiſt P. Joſeph Maria von Geramb (Eremit von Gauz |. 


i d der Schauſpieler Eßlair find am 10. November 
wen abgegangen, beide gehörten ſehr angeſehenen Fa⸗ 
milien Oeſterreichs an, der Bruder des Erſtern iſt k. 5 
Feldmarſchallieutenant und Kommandirender in Kroatien, 
der Letztere war ein Kevenhüͤhler und ſtarb in dem Dorfe 
Muͤ ei Innsbruck. 

pen ee Perſon iſt nicht über fünf Schuh 
hoch; er iſt hager, tiefe Falten laufen uͤber ſeine Stirn und 
geben feiner Phyſiognomie einen Ausdruck von kraͤnklicher 


Traurigkeit, von Bitterkeit, von Mißtrauen und Verachtung. 


Sein Haupt neigt ſich vorwärts, ſein ſchwarzes Haar iſt 
kurz abgeſchnitten; ſeine ebenfalls ſchwarzen Augen ſind matt, 
trren zerſtreut umher, und find doch zugleich durchdringend; 
es iſt, als koͤnnte man die Geſchichte ſeines Lebens und die 
Stürme, welche es bewegt haben, darin leſen. Seine 
Wangen find hohl und bleich. Rouſſeau am Ende feines 


Lebens mußte ihm gleichen; jedoch hat ſein Mund etwas 


von dem Munde Voltaire's, und mehr noch von dem 
Munde Dante's. Zu Hauſe traͤgt Lamennais einen weiten 
Schlafrock von blauem Tartan und eine kleine ſammetne 
Toque. Auswärts trägt; er einen dunkelgrauen Ueberrock, 
eine unregelmäßig zugeknoͤpfte Weſte und eine nachläßig 
umgehaͤngte Halsbinde; ſein Hut iſt Mode geworden. Bei 
ſeinem geſchwaͤchten Geſichte bedient er ſich der Brille zum 

und Schreiben, und auch auf der Straße, wo er auf 
he m der Zehen einhergeht. Er iſt ein Mann von 
der feinſten geſelligen Bildung und hat den zuruͤckhaltenden 
Ton der großen Welt. Seine Sprache belebt ſich jedoch 


nur nach und nach; Anfangs ſpricht er ſchuͤchtern und muͤh⸗ 


ſam, ſtammelt beim Fragen und antwortet nur halb. Erſt 
nach langer ſichtbaren Anſtrengung beherrſcht er ſich, und 


üetzt laͤßt er feinen Geiſt frei ausſtrͤmen. Dann muß man 


ihn wahrhaft bewundern; ſein ſchwaͤchliches, leidendes Aeußere 
übergießt ſich in gewiſſen Fällen mit einer unausſprechlichen 
Majeſtat. Beredſamkeit, Poeſie, Macht und Feuer herrſchen 


in ſeinen Blicken. Die Wohnung dieſes merkwuͤrdigen Man⸗ 
nes iſt aͤußerſt einfach und beſcheiden und des Geiſtlichen 
würdig, welcher hätte Kardinal werden und an geiſtlichen 
und weltlichen Hoͤfen glaͤnzen koͤnnen, aber lieber ein ein⸗ 
facher Prieſter bleiben wollte. Jetzt iſt er mit der Regie⸗ 
rung, mit dem paͤpſtlichen Stuhle, mit der franzoͤſiſchen 
Kleriſei, mit der geſammten doktrinaren Partei zerworfen, 
und hat wahrſcheinlich ein ſehr beſchraͤnktes Einkommen. 
Dies ſcheint ihn aber wenig zu kuͤmmern. Auf ſeine Ge⸗ 
ſinnungen hat ſeine pekuniaͤre Lage keinen Einfluß, vielleicht 
ſteigert ſie nur ſeine Bitterkeit; in ſeiner letzten Schrift iſt 
er heftiger gegen die Regierung entbrannt, als in den vorigen. 
In der demagogiſchen Laufbahn bewegt er ſich ſeit 1834, 
wo ſeine Flugſchrift: Paroles d'un eroyant erſchien. 

Der Erdbeerbaum waͤchſt in Dalmatien wild 
und ſo haͤufig, daß, nach den neueſten, verlaͤßlichen Erhe— 
bungen, in guten Jahren ſaͤmmtliche Landbewohner kaum 
hinreichen wuͤrden, um die Beeren einzuſammeln, welche zwei 
bis drei Mal größer als die ſchoͤnſten Garten⸗Erdbeeren find. 
Der Baum erreicht in Dalmatien eine Hoͤhe von 20 bis 30 
Fuß, iſt auch waͤhrend des Winters belaubt und bluͤht im 
Februar und Herbſt. Die Fruͤchte blieben früher vollig uns 
benutzt, bis man endlich vor Kurzem Branntwein daraus zu 
brennen anfing, und zwar mit ſo gutem Erfolge, daß im 
erſten Jahre uͤber 1000 Barili (88 / Barili veneti machen 
100 niederoſterreichiſche Eimer) und im folgenden gegen 2000 
Barili Branntwein von 16 Grad daraus erzeugt wurden. 
Der gewonnene Weingeiſt hatte 30 Grad Staͤrke, war ſeht 
rein, von angenehmem Geruche und fuſelfreiem Geſchmacke, 
ſo daß er ſich zur Fabrikation feiner Liqueurs gut eignete, 
und deßhalb auch in Trieſt immer mehr geſucht wurde. 
So eroͤffneten die Fruͤchte des Erdbeerbaumes den Dalma⸗ 
tiern einen neuen Erwerbzweig, welcher um ſo mehr zu 
beachten iſt, als nach den alteren und neueſten Erfahrungen 
die Beeren gerade in jenen Jahren am beſten gedeihen, in 
welchen die Haupt⸗Erzeugniſſe des Landes, Oel und Wein, 
mißrathen. 

SEs erhaͤngte ſich kuͤrzlich eine elegante Dame in 
Paris aus Liebeskummer mit einem Schnupftuch, das an 
den unterſten Fenſterwirbel geknüpft war, indem ſie ſich auf 
die Kniee warf, um mit aller Kraft des Leibes die Schlinge 
zuziehen zu koͤnnen. Als der Polizeikommiſſair zur Beſich⸗ 
tigung des Thatbeſtandes kam, fand er auf dem Boden ein 
Büchlein: „Ueber die beſte Art, ſich zu erhaͤngen,“ was die 
Schartekenhaͤndler im Palais royal unter der Hand verkaufen. 

** Ein Landmann kam unlaͤngſt zu einem Juſtiz⸗ 
Commiſſarius und übertrug ihm feine Rechtsſache. Ich bitte 
um 10 Thaler Vorſchuß, die Sache iſt gut. Der Bauer 
zahlte und fragte aͤngſtlich: iſt die Sache noch gut? Der 


Anwalt ſagte: auch die beſte Sache geht oft verloren. 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 


alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 
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Theater. f 

Den 4. December. 1740. 1840. 1940. Phanta⸗ 
ſtiſches 7 mit Geſang, in 3 Akten, von Carl Meiſl. 
Den 6, Dec. Daſſelbe. t 

Den 7. Dec. Daſſelbe. 0 ; j 

Das Machwerk ift zu ausgeläffen toll, um gemuͤth⸗ 
lich, und zu ſentimental, um ungeheuer heiter genannt wer⸗ 
den zu konnen. Ware es nichts als wiener Poſſenſpiel, 
dann hätte, die Kritik nichts mit ihm zu thun, dadurch aber, 
daß ihm eine Idee zu Grunde liegt, drei Jahrhunderte 
ſchildern zu wollen, fordert es die Kritik heraus. Der Ver⸗ 
faſſer hat ſich aber ſtets auf der Oberfläche gehalten und 
geißelt nicht ſowohl die Flachheiten der verſchiedenen Zeiten, 
als er ſich in deren breitgetretner Schilderung gefaͤllt. Herr 
Roſenberg hat Manches nicht uͤbel gemalt und arrangirt, 
Herr Mayer ſuchte durch gemuͤthliche Heiterkeit den Rump⸗ 
ler zu einem Charakter zu erheben und gab ſo dem Stuͤcke 
einige Haltung. Das Quodlibet zwiſchen ihm und Donna 
Laura (Mad. Fleſche) wurde allerliebſt ausgefuhrt. 


ueber die Einrichtung von Leichenhänfern. 


Es iſt uber dieſen fo wichtigen Gegenſtand ſo viel 
geſchrieben, geredet und hie und da auch gehandelt worden, 
daß man glauben ſollte, es muͤßte doch endlich einmal 

dahin kommen, daß Anſtalten getroffen werden, den Ster⸗ 
benden von der Angſt des Lebendig⸗Begrabenwerdens zu 
befreien. Indeſſen ſcheint doch die Sache noch nicht uͤber⸗ 
all Anklang gefunden zu haben, denn man hoͤrt nur ſel⸗ 
ten und auch nur von großen Städten, 
ſtalten zur Einrichtung ‚von. Leichenhäufern gemacht worden 
ſind. Ob, man die Sache nicht für wichtig genug haͤlt, 
oder aber ob man die Koſten der Einrichtung ſcheuet, das 
iſt nicht zu erklaͤren. Wenn man aber eingeſtehen muß, 
und durch vorgekommene, ſehr traurige Beiſpiele erwieſen 
iſt, daß wirklich Menſchen lebendig begraben und auf eine 
graͤßliche Weile, ſo zu ſagen, zwei Mal geſtorben ſind, ſo 
trift die Wichtigkeit der Sache von ſelbſt hervor, und es 
muß Alles angewandt werden, ähnlichen Ungluͤcksfaͤllen mit 
allen nur zu Gebote ſtehenden Mitteln vorzubeugen. 

So wie der Staat das Recht und die Pflicht hat. 
Unglücksfälle aller Art zu verhindern, fo wird ſich gewiß 
keine Commune dagegen auflehnen konnen, wenn befohlen 

wird, daß wenigſtens in jeder Stadt und, wenn es irgend 
ſein kann, ſogar in jedem Dorfe ein Leichenhaus angelegt, 


daß wirklich An⸗ 
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genſtand von ſo zarter Art, 


wenigſtens eine Stube eingerichtet werde, worin der Todte 
ſo lange beobachtet wird, bis uͤber das wirkliche Ableben 
kein Zweifel iſt. Wenn auch nur ein einziger Fall vorge⸗ 
kommen waͤre, daß ein Menſch lebendig begraben worden 
iſt, ſo muͤßte ſchon laͤngſt Veranlaſſung genommen ſein, ei⸗ 
nen zweiten Fall der Art zu verhindern. Die Staats⸗ 
behoͤrden ſchreiten ein, ſobald irgendwo ſich eine anſteckende 
Krankheit zeigt; die Eltern werden gezwungen, ihren Kin⸗ 
dern die Schutzblattern einimpfen zu laſſen, wo die natuͤr⸗ 
lichen Pocken deſſen ungeachtet ausbrechen, werden die be⸗ 
troffenen Haͤuſer geſpertt, um die weitere Verbreitung des 
Pockengiftes zu verhuͤten. Kurz, es geſchiehet von den Ber 
hoͤrden Alles, um Schaden und Nachtheil von Menſchen, 
ja ſogar vom Vieh abzuwenden. Warum werden keine 
Anſtalten zu der ſo dringend nothwendigen Einrichtung von 
Leichenhaͤuſern getroffen? Sollten etwa die, darauf zu ver⸗ 
wendenden Koſten ein Gegenſtand det Bedenklichkeit ſein? 
Das iſt kaum zu glauben! Denn was erwieſen nothwen⸗ 
dig iſt, muß beſorgt werden, und gewiß wird es keiner 
Commune einfallen, dagegen zu proteſtiren, wenn die Ein⸗ 
richtung von Leichenhaͤuſern vom Staate foͤrmlich befohlen 
wird denn jeder Einzelne iſt dabei betheiligt und der Ge: 
daß man ſchon aus innerm 
Herzensdrange ſehr gern die Hand zur Erreichung eines fo 
loͤblichen Zwecks bieten wuͤrde und müßte, Die Ausfüh⸗ 
rung ſcheint uͤberdies auch gar nicht ſo ſchwierig zu ſein, 
als man wohl zu glauben geneigt iſt. Es wird nicht 
leicht einen Ort geben, wo nicht ein Paar oder mehre 
Stuben — je nachdem der Ort groß oder klein iſt — vor⸗ 


handen waͤren, die zur Aufſtellung und Beobachtung der 


Leichen nothwendig ſind. Zur Beobachtung der Leichen 


muͤßte allerdings ein ſehr zuverlaͤßiger und nuͤchterner Mann 


angeſtellt werden, der ſich auch, gegen den Genuß einer 
freien Wohnung in dem Leichenhauſe und eines billigen 
Lohns bei vorkommenden Sterbefaͤllen, gewiß uberall finden 
wird. Wo die Commune es vorzöge, ein Lokal zu mies 
then, ſtatt ein eigenes Haus zu kaufen oder zu erbauen, 
da koͤnnte die Miethe aus der zu erhebenden Abgabe fuͤr 
jede in das Leichenhaus gebrachte Leiche gedeckt werden. 
Sollte dieſe Abgabe nicht ausreichen, fo würde der zur Be: 
ſtteitung der Ausgaben fehlende geringe Mehrbetrag aus 
offentlichen Staatsfonds oder aber durch Vertheilung auf 
die Bewohner des Orts ſehr leicht herbeizuſchaffen ſein. 
Ein ſolcher Zuſchuß kann und muß Niemandem ſchwer 
werden; ſiehet man doch oft Begräbniſſe mit fo großen Ko⸗ 
ſten veranſtaltet, daß davon allein ſchon beinahe ein Leichen⸗ 


haus eingerichtet werden Eönnte, Bles deßhalb, um dem 
Verſtorbenen die letzte Ehre zu erweiſen. Beſſer waͤre es, 
man erwieſe ihm die letzte Liebe und ließe ihn nicht leben⸗ 
dig begraben. \ 

Wie die Ausführung der obgedachten fo wichtigen 
Angelegenheit zu bewerkſtelligen waͤre, müßte natürlich durch 
Sachverſtaͤndige erwogen und durch die Staatsbehoͤrden aus⸗ 
geführt werden; Referent glaubt, durch die Aeußerung ſei⸗ 
ner Meinung nur einer Menſchenpflicht genügte zu haben. 


Glück im Unglüd. 


Fallirt d'rauf los, ihr Leute, aber macht's wie unſer 
Held in dieſer kleinen Erzählung, der ein eignes Genie bei 
ſeinem Banguerottiren an den Tag legte. — Zwei Schul- 
freunde waren lange getrennt geweſen. Der Eine hatte 
ſein Gluͤck in Indien, der Andere in Paris zu machen ge⸗ 
ſucht. Jener hatte ſich zwar nicht ohne Muͤhe, aber doch 
ohne widrige Zufaͤlle, durch eifrige Thaͤtigkeit bereichert; 
endlich reiſte er nach Europa zuruͤck, ging nach Paris und 
eilte, ſich wieder mit ſeinem Freunde zu vereinigen. 

Er fragte mit ſo lebhafter Theilnahme nach ihm, 
daß man Anfangs der Antwort auswich; endlich ſagte man 
ihm doch, daß der Mann in ſeinen Speculationen nicht 
veſonders glücklich geweſen ſei z er habe ſich ſchon zwei Mal 
mit ſeinen Glaͤubigern geſetzt, jetzt habe er ſich zum dritten 
Mal unfähig zu bezahlen erklärt, und warte in einem un⸗ 
bekannten Winkel, bis es gelingen werde, ſeine Glaͤubiger 
zu einem Vertrage zu vermoͤgen. 

„Zum dritten Mal wuͤrde er das nicht überleben — 
rief der Indier — „wenn die Vorſehung mich nicht zu 
feiner, Rettung geſchickt haͤtte. Ich eile, ihm Hilfe und 
Troſt zu bringen. Ich bin reich, da kann er nicht fuͤrch⸗ 
ten, arm zu ſeinz aber ich muß die Verzweiflung fürchten, 
in die er, durch fein Zartgefuͤhl, bei fo wiederholten Uns 
gluͤcksfaͤllen gerathen muß.“ te 

Mit Mühe erfuhr er endlich, wohin fein ungluͤcklicher 
Freund ſich geflüchtet hatte. Unerwartet hält feine Poſt⸗ 
chaiſe an einem Gebäude ſtill, das in der Mitte der reis 
zendſten Gegend gelegen,, von prächtigen Gaͤrten umgeben, 
ein epikuriſcher Wohnplatz ſcheint. Nach den erſten Freu: 

denbezeugungen ſagte der Indier: „ich zittere, Dich in: eis 
nem troſtloſen Aufenthalte zu finden, Gottlob, daß Dein 
Wohnplatz ſo heiter iſt, wie ich Dir nur je einen zu bie⸗ 
ten im Stande wäre, Dir blieben alſo Freunde in Dei⸗ 
nem Ungluͤck, die meine Stelle erſetzten.“ 

„Wem meinft Du denn, daß dieſes Landhaus ges 
hoͤrt?“ — erwiederte jener — „es iſt ja mit allen feinen 
Umgebungen nur hunderttauſend Thaler werth. Lieber Him⸗ 
mel! das iſt Alles, was mir nach meinem erſten Unglüde 
geblieben iſt.“ — 650 

Man hielt ein froͤhliches Mahl. Koͤſtliches Eſſen! 
vortreffliche Weine! — Nach Tiſch machte der Ungluͤckliche 
ſeinem Freunde den Vorſchlag, zu Wagen einen nahe gele⸗ 


11836 


| fen hatte, nach Paris eilen! 


genen Wald zu beſuchen. Indem ſie ſich daſelbſt ergößten 
— denn er war von ausnehmendem Umfang, herrlich uns 
terhalten und uͤberall mit geraden Alleen, ſowohl der Jagd 
als des Luſtwandelns wegen, durchſchnitten — ſagte der 
Unglückliche zu ſeinem Troͤſter: der Platz iſt kaum ſechsmal⸗ 
hunderttauſend Franken werth. Das iſt alles, was ich 
aus meinem zweiten Schiffbruch gerettet habe. . 

Bei ihrer Ruͤckkehr in's Schloß empfing der Unglüd: 
liche einen Brief. Laß uns, rief er, nachdem er ihn gele⸗ 
Meine Angelegenheiten ſind 
im Reinen; meine Glaͤubiger haben ſich zu zehn vom 
Hundert unterſchrieben. Komm, laß uns eilen! 

Die beiden Freunde reiſen ab. In mein Hotel, rief 
der Ungluͤckliche dem Peſtillon zu; ich will nicht, daß Du 
anderwaͤrts, als bei mir wohneſt. — Und der Wagen 
rollte in eines der ſchoͤnſten Hotels in dem ſchoͤnſten Vier: 
tel von Paris. 

„Das iſt Dein Eigenthum?“ fragte der Mann aus 
Indien, erſtaunt uber die Pracht, die Zierlichkeit, die Größe 
dieſes Hauſes — „das muß ja eine Million werth ſein.“ 

„Ach mehr, mein theurer Freund!“ — antwortete der 
Ungluͤckliche im gefuͤhlvollſten Ton — „und das iſt Alles, 
was mir mein letzter Unfall gelaſſen hat!“ 

Man ſagt, nach allen dieſen Ungluͤcksfaͤlen habe der 
Mann noch das Unglück gehabt, eine ſchoͤne, junge Frau 
zu heirathen, die ihrerſeits auch drei Ungluͤcksfaͤlle erlitten 
hatte — naͤmlich drei Eheſcheidungen, die, eine in die an⸗ 
dere gerechnet, ein Kapital von viermalhunderttauſend Francs 
eingebracht hatten. — Faſt kann die Phantaſie ſich keine 
hoͤhere Staffel des Ungluͤcks vorſtellen, die dieſen Menſchen 
zu erſteigen noch uͤbrig blieb, dem Gewiſſen grauft vor 
der Hoͤhe, denn ſeinen Geſichtskreis hat ſie ſchon bei dem 


erſten Unfall uͤberſtiegen. 


Ziemlich ähnliche Faͤlle find in unſerm cultivirten 


Zeitalter nicht ſelten geworden; nur ein ſo hoher Grad des 


Ungluͤcks, wie obiger, mochte eine Ausnahme bilden, weß⸗ 
halb wir ihn auch nacherzaͤhlt haben. eo. 


Kajütenfracht. 


— Am 5. December feierte der Director der Johannis- 


ſchule, Herr Dr. Löͤſchin das 25jährige Jubiläum feiner 


rüſtigen Thätigkeit als Schulmann. Vormittags brachte 
ihm eine Deputation des Raths und der Stadtverordneten 
die Gluͤckwünſche im Namen der Stadt. Mittags veran⸗ 
ſtalteten feine Freunde ein Diner im Hotel de Berlin, 
welches Toaſte und Lieder in ſeiner Bedeutung hervorhoben. 


— Einige friedliebende Buͤrger erlauben ſich die erge⸗ 
benſte Anfrage: wie ſie ſich bei einer ſtattfindenden allges 
meinen Landesviſitation zu verhalten haben, wenn ſie dann 
des Abends nach 10 Uhr ſtill und ruhig aus einer Geſell⸗ 
ſchaft oder von Geſchaͤften nach Haufe gehen und dem Ar⸗ 
retirtwerden nicht ausgeſetzt ſein wollen? Iſt es ſchon an 
und fuͤr ſich unangenehm, daß ein unbeſcholtener Mann 


auf die Hauptwache und Polizei gebracht wird ſich dort 
wenn er einen Bez | 


erſt legitimiren muß und dann ſelbſt, 
glaubigungsſchein von 
mals arretirt wird, 

für ein Familien- Mitglied, das plöglich 


der Polizeibehoͤrde vorzeigt, noch⸗ 
ſo koͤnnte auch leicht einmal Jemand 
erkrankte, einen 


In L. G. Homann's Buchhandlung, Jo⸗ 


pengaſſe 598., it ſo eben weder eingegangen: 
D der deutſche hein. 3 
„Sie ſollen ihn nicht haben ꝛc.,“ ge: 
dichtet von Nicol. e ecker und componirt 
von Herrm. Schmid, Hof⸗Componiſt ꝛc. 8 
Fuͤr 4 Maͤnnerſtimmen nebſt Partitur. Preis 2 Sgr. 
Für eine Singſtimme nebſt Piano⸗ 
fortebegleitung. Preis 5 Sgr. 
Der beliebte Componiſt hat dies herrliche Gedicht in 
acht volksthümlicher, einfacher aber kraͤftiger Weiſe hier wie⸗ 
dergeheben. Vermöge des begeiſternden Chor⸗Refrains hatte 
ſich dieſe Compoſition ganz beſonders beim Vortragen in 
gefelligen Kreiſen des entſchiedenſten Beifalls zu erfreuen. 


Ich beehre mich hiemit zur öffentlichen Kennt- 


niss zu bringen, dass ich in dem Hause, Langgasse 
No. 369., nähe: 
eine Weinhandlung verbunden mit einer Weinstube 


eröffnet habe. = 
2 Es wird mein Bestreben sein, stets für gute Ge- 


tränke zu den möglichst billigsten Preisen, so wie 
für prompte Bedienung Sorge zu tragen; auch habe 
ich die Einrichtung getroffen, dass in der Weinstube 
zu jeder Zeit warme und kalte Speisen vorräthig sind. 

J. F. Reuter 


Danzig, den 6. December 1840. 


Daß mein laͤngſt erwarteter Koch angekom⸗ 

— men iſt, beehre ich mich hiermit ergebenſt an⸗ 

MB zuzeigen. J. Guͤnther, 
Hötel de Berlin. 


Verkauf von Original⸗Oelgemaͤlden. 
Eine bedeutende Auswahl vorzuͤglicher Oelgemaͤlde der 
altern und neuern Schulen habe ich zur Anſicht eines kunſt⸗ 
liebenden Publikums im Engliſchen Haufe aufgeſtellt. 
Lepke, 
Kunſthandlung aus Deſſau. 


Mit allen zu meinem Geſchaͤfte gehörigen Winter⸗ 
Artikeln reichhaltigſt aſſortrt, empfehle ich Einem 


tefp. Publikum ſaͤmmtliche Waaren bei vorzuͤglichſter Güte 
zu billigſten feſten Preiſen. 8 
C. L. Koͤhly, Tuchwaaren-Handlung, Langgaſſe Nr. 532. 


Arzt herbeiholen, dabei aber mit Bewachung fo viel Um: 


wi machen müffen, daß dem Leidenden die Hilfe zu fpät 
kaͤme. 


: ³Ü¹.] . 2T2T— . 8... 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Auffallend billig. b 
Mouſſelin de Laine⸗Kleider (a Stüc 
2 Rthlr. 20 Sgr.), Thybets und Mazepas in feinſter Qua⸗ 
fieit pro Elle 15 Sgr., fo wie auch verſchiedene Mode⸗ 
Artikel zu auffallend billigen Preiſen verkauft 
E. A. Meller, Iſten Damm 1128. 
Beste Catharinen-⸗Pflaumen in gien 


und ausgewogen, empfiehlt in guter Waare billigſt 
Bernhard Braune. 


Ich empfing neuerdings eine Sendung fetten Schwei⸗ 
zerkaͤſe und verkaufe denſelben in ganzen Laiben und 
ausgewogen zu moͤglichſt billigen Preiſen. 

Bernhard, Braune. 


Indem ich die theils auf meinem Dampf-Apparat 
destillirten, theils von directen Bezugsquellen com- 
mittirten ätherischen Oele, als: Aunies- Ber- 
gamott-, Birken-, Calmus-,; Citronen-, Curacao-, 


-Kümmel-,. Lavendel-, Nelken-, äther. bittre Mandel-, 


Neroli- oder Orangenblüth-, Pfeffermünz-, Pomme- 
ranzen-, türk. Rosen-, Rosmarin-, Wachholderbeer-, 
Wermuth-, Zimmt- und Span. Bitter-Oel, bestens 
empfehle, versichere ich bei ganz ächter Waare die 


möglichst billigsten Preise zu stellen. 


Bernhard Braune. 


Sorauer Wachslichte à 18 Sgr., 
Palm Wachs -Lichte à 11 Sgr., 
Stearin-Lichte a 13 Ser., 


Wallrath= Liehte à 25 Ser., 
empfiehlt Bernhard Braune. 


— 


Von den beliebten Preuß. Koͤnigsdorfer Rüben werden 
noch zu dem bewußten Preiſe, der Scheffel a 1 Rthlr. 10 
Sgr. und die Metze zu 3 Sgr., Fleiſchergaſſe Nr. 121. 
verkauft. 


NN 2 Ein gutes Reitpferd, 5 Du groß, ift zn 
verkaufen Nr. 339. im ſchwarzen Meer. 


Langgasse No. 407. ist in der Belle-Etage ein 
neu dekorirter Vorder-Saal sofort zu vermiethen. 


— — 
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Oruck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. 
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Literarische Anzeigen. 


Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch ⸗ und Kun ſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


Auf nachſtehende Yo werthvolle als wohlfeile Jugend⸗ 
ſchriften erlaubt ſich die unterzeichnete Buchhandlung auf: 
merkſam zu machen: i 


Bitte! Bitte! lieber Vater! liebe 
Mutter! guter Onkel! 
ſchenke mir dies allerliebſte Buch mit den ſchoͤnen aus⸗ 
gemalten Kupfern und den vielen huͤbſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen, von Paſtor Muͤller. 6e Aufl. In gemaltem 
Umſchlag /½ Thlr. 


Das lieblichſte Geſchenk 
für kleine Kinder, die leſen lernen und 
\ leſen können. 
Ein verbeſſertes Asbzc-, Buchſtabir- und Leſebuch nach 
Peſtalozzi's und Stephani's Lehrmethode, von Muͤl— 
ler, Prediger in Wollmirsleben und Ritter. Mit 90 
ausgemalten Abbildungen und den intereſſanteſten, den 
Faſſungskraͤften des Kindes angemeſſenen Erzaͤhlungen. 
8. Se Aufl. In colorirtem Umſchlage ½ Thlr. 
Enthaͤlt neben vielen kleinen Erzaͤhlungen und Ge— 
ſchichten fuͤr das erſte Alter auch eben ſo viel ganz kurze 
Verſe und kleine Gedichte, wie ſie das zarte Alter faſſen 
kann, immer eine moraliſche Anwendung gebend, die auch 
noch 8⸗ bis 105jaͤhrigen Kindern nuͤtzlich iſt. Es find auch 
hier wieder Peſtalozziſche Lefer, Denk- und Sprechuͤbungen 
gegeben, und eine gute Fibel beigefügt, die allgemein mit 
Beifall aufgenommen worden. 


Die Wunder der Natur und die 
Wunderwerke der Welt, 
oder Vater Briſſons Unterhaltungen mit ſeinen 
Kindern über Natur- und Kunſtmerkwürdigkeiten. 
Von H. Müller. Neue verb. Aufl., herausgeg. von 
Carl Straus. Mit 32 color. Abbildungen. 8. in 
gemaltem Umſchlag. geb. "4 Thlr. — Eine nuͤtzliche, 
a wohlfeile Gabe. 


Carl Straus erſtes N⸗hb=e · n. Eeſebuch 
zur Erlernung des Leſens und der Lehrmethode, nebſt 
ſtufenweiſe geordnetem Leſeſtoff zur Uebung im Leſen 
und zur Erweckung des Nachdenkens, in unterhalten⸗ 
den Geſchichten, Erzaͤhlungen, Denkſpruͤchen u. ſ. w. 
Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 25 
colorirten Abbildungen. 8. In gemalt. Umſchlag. ½ Thlr. 
Ein in jeder Beziehung empfehlungswerthes Buͤchlein, 
ſagt die „Darmſtaͤdter Schulzeitung.“ 
Herold'ſche Buchhandlung. 


Hamburg. 


* 


g Werthvolles Feſtgeſchenk. 


Inm Formate der neueſten Taſchen⸗Ausgabe von G * 
the's und Schillers Werken find in hoͤchſt elegan = 
Ausſtattung erſchienen: N 


Calderon's Schauſpiele 


uͤberſetzt von 


J. D. Gries. 2 


Zweite durchgeſehene Wusgabe, auf Maſchi⸗ 


gabe deutſcher Klaſſiker uͤbertroffen wird. 


nen⸗Velinpapier, mit dem ſauber in Stahl geſtochenen 
Bildniſſe Calderon's. 7 Bände, 

; Subſcriptionspreis 3½ Thlr. 

Wir empfehlen allen Freunden der Poeſie, welche 
Calderon's Werke noch nicht beſitzen, dieſe neue und 
wohlfeile Ausgabe der Dramen des unſterblichen 
Saͤngers, deren Ausſtattung von keiner entſprechenden Aus⸗ 
Die Ueberſetzung 


iſt das Werk eines Meiſters, ihr Werth und ihre Gedie⸗ 


genheit ſind bekannt. 


Um die Anſchaffung zu erleichtern, laſſen wir den 


höchſtbilligen Gubſeriptions preis von 30 tt. 


für ſaͤmmtliche Baͤnde (zuſammen 14 vollſtaͤndige Stucke 
enthaltend) noch bis zur Oſtermeſſe k. J. forte 
beſtehen. Der ſodann eintretende Ladenpreis wird minde⸗ 
ſtens 5 Thlr. betragen. 
Ven dem Wildniſſe Calderon's find ſaubere 
Abdruͤcke auf groͤßerem Papier, zu der erſten Ausgabe in 
groß Oktav paſſend, A. % Rthle, einzeln zu haben. 

Nieolaiſche Buchhandlung in Berlin, 

Elbing und Thorn. 
5 2 
Bel Baſſe in Quedlinburg it erſchienen: 
Der instructive Lehrmeister 
für Anfänger im Pianofortespiel 
In methodisch fortschreitenden Uebungsstücken, 
Von J. E. Häuser. Erstes Heft, enthaltend: 
136 Uebungsstücke. Preis 27 ½ Sgr. 

Der durch feine inſtructiven Uebungsſtücke für das Piano⸗ 
forteſpiel ruͤhmlichſt bekannte Herr Verfaſſer ſagt am Ende der 
Vorrede: „So gehe denn hin, du inſtructiver gehrmeiſter, 
biete den Lehrenden, die dich lebendig machen ſollen, und den 
Lernenden, denen du wenigſtens in den erſten anderthalb Jahren 
des unterrichts ſowohl eine Stüge, als ein angenehmer Geſell⸗ 
ſchafter ſein wirſt, deine Dienſte an. Hilf dazu beitragen, daß 
nicht mehr ſo Vielen in früher Jugend auf krummen und hol⸗ 
perichten Wegen das Pianoforteſpiel verleidet werde, ſondern ſich 
me „Dieprere der edeln Kunſt des Pianoforteſpiels erfreuen 
mögen. 


— — —— — — — 


